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Glaskultur
Von der Hansestadt Lüneburg zur Hansestadt Salzwedel

Von Edgar Ring

Alles begann mit dem Wunsch, die
große Sammlung an Glasfunden,
die bei Ausgrabungen in der Stadt
Lüneburg geborgen wurden und
zum Teil seit über drei Jahrzehnten
im Museum für das Fürstentum
Lüneburg lagerten oder in einem
Zeitraum von über zehn Jahren
von der Stadtarchäologie Lüne-
burg ausgegraben wurden, wissen-
schaftlich zu bearbeiten und der
Öffentlichkeit zu präsentieren. 

Ausgrabung für Ausgrabung
wurde über einen langen Zeitraum
eine Art Schausammlung der
Lüneburger Glasfunde angelegt.
So wurde deutlich, dass die Lüne-
burger Sammlung im Vergleich zu
anderen Glasfunden des 15. bis 18.
Jahrhunderts aus Städten Nord-
deutschlands durch eine außerge-
wöhnlich große Zahl qualitativ
hochwertiger Gläser vor allem des
16. und 17. Jahrhunderts heraus-
ragt. Nur wenige der Lüneburger
Glasfunde waren in Ausstellungs-
katalogen vorgestellt worden oder
fanden im Rahmen der interdiszi-
plinär ausgerichteten Bearbeitung
ausgewählter Kloakenkomplexe
Berücksichtigung. Eine Gesamt-
vorlage der Glasobjekte in Ver-

bindung mit der Auswertung des
archäologischen Kontextes sowie
historischer Quellen, die insbeson-
dere die Erkenntnisse der regiona-
len Glasforschung komplettieren
würde, stand bisher aus. Diese war
umso wünschenswerter, als der
Stand der archäologischen For-
schung zum frühneuzeitlichen
Glas insgesamt in Nord- und Mit-
teldeutschland trotz der beträcht-
lichen Materialfülle als durchaus
mangelhaft bezeichnet werden
kann. 

So liegen für Schleswig-Holstein
fast ausschließlich aus der Han-
sestadt Lübeck und aus Schleswig
Beiträge vor. Für einige Städte in
Niedersachsen und Mitteldeutsch-
land existieren zwar eine Vielzahl
von Veröffentlichungen der Glas-
formen aus einzelnen Fundkom-
plexen sowie kontinuierliche
Publikationsreihen aus Göttingen,
Höxter oder Erfurt, zusammenfas-
sende Bestandsaufnahmen des Ge-
samtrepertoires sind allerdings erst
für das Lübecker Glas durch Peter
Steppuhn und für das Braun-
schweiger Glasmaterial durch
Martina Bruckschen erfolgt. Hier
bieten die Lüneburger Funde eine
hervorragende Vergleichsbasis
hinsichtlich des Formenspektrums
und der Provenienzen.

Als der Lüneburgische Land-
schaftsverband e.V. in den Jahren
2001–2003 für zwei Jahre die
finanziellen Mittel für die wissen-
schaftliche Bearbeitung der Glas-
funde zur Verfügung stellte, be-
gann eines der bedeutendsten
Projekte der Lüneburger Stadtar-
chäologie. Als wissenschaftlicher
Bearbeiter konnte Dr. Peter Step-
puhn gewonnen werden. Durch
seine Forschungen über Glasfunde
aus Haithabu, Schleswig, Wismar
und Lübeck brachte er herausra-
gende Materialkenntnisse mit. 

Schon zu Beginn der Förderung
durch den Lüneburgischen Land-
schaftsverband entstand die Idee,
die Ausstellung in Lüneburg und
in weiteren Museen des Verbands-
gebietes zu zeigen. Das Projekt
erhielt weitere Förderung durch

die Lüneburgische Landschaft in
Celle, die Regionalstiftung der
niedersächsischen Sparkassen und
die Sparkasse Lüneburg. Für die
Ausstellung „Glaskultur in Nie-
dersachsen“ wurden gut 180 Ex-
ponaten, die einen umfassenden
Einblick in die Glasgeschichte
Niedersachsens bieten, ausge-
wählt. Neben den Lüneburger
Funden stellten die Städte Bux-

tehude, Einbeck und Göttingen
und der Landkreis Holzminden
Material zur Verfügung. Somit
präsentierte die Ausstellung Gläser
aus einem Zeitraum von etwa 400
bis 1800. Glas gehört trotz oder
gerade wegen seiner Zerbrech-
lichkeit zu einem der beliebtesten
Werkstoffe der Menschheit. Die
Ausstellung beginnt mit gläsernen
Highlights des Mittelalters und
endet bei den norddeutschen, ins-
besondere den niedersächsischen
Glasprodukten der Neuzeit.
Importe aus Böhmen, Frankreich,
den Niederlanden und Venedig
sind Zeugen einer an Luxus orien-
tierten Glas- und Tafelkultur.

Das Schwergewicht der Ausstel-
lungsobjekte liegt auf dem stilisti-

schen und funktionalen Spektrum
der Lüneburger Glasgefäße mit
ihrer außergewöhnlichen Formen-,
Farb- und Dekorvielfalt. Ergänzt
durch ausgewählte Exponate des
Mittelalters und der Neuzeit aus
der Hansestadt Salzwedel bietet
die Ausstellung neue Erkenntnisse
zur Glaskultur in diesem Raum. 

Neben Fensterverglasungen,
schlichten Vorrats- und Schenkge-
fäßen sowie Gläsern aus dem
medizinisch-alchemistischen Be-
reich sind in Lüneburg Glasgefäße
einer gehobenen Tisch- und
Trinkkultur geborgen worden. Zu
den bemerkenswerten Funden des
Spätmittelalters zählen Import-
stücke aus dem belgisch-französi-
schen Raum sowie aus den Re-
gionen Böhmen und Thüringen.
Erzeugnisse deutscher Waldglas-
hütten (hier insbesondere Weser-
bergland, Thüringen, Mecklen-
burg und Schleswig-Holstein) sind
durch geläufige Trinkglasformen
des 15. und beginnenden 16. Jahr-
hunderts wie optisch geblasene
Becher, Krautstrünke und Keulen-
gläser vertreten. Produkte des 16.
und 17. Jahrhunderts sind in Form
von Stangengläsern, Berkemeiern
und Römern sowie Henkel- und
birnförmigen Flaschen präsent.

Daneben kommt den luxuriösen
Trink- und Tischgeschirrgefäßen
des 16. und 17. Jahrhunderts aus
farblosem, farbigem und emailbe-
maltem Glas eine herausragende
Stellung zu, wobei die Produkte
aus Glashütten, die in den süd-
lichen Niederlanden und in Ant-
werpen à la façon de Venise gear-
beitet haben, besonders bemer-
kenswert sind. Zu den wertvoll-
sten Exemplaren jenes Herkunfts-
gebietes zählen nicht nur verschie-
dene Varianten von Flügel- und
Schlangengläsern, sondern eben-
falls ein so genannter Kometen-
becher, der aus Fundkomplexen
deutscher Städte bisher nur aus
Köln und Buxtehude bekannt ist.
Hinweise auf einen gehobenen
Lebensstil liefern weiterhin Glas-
gefäße, die weniger funktionalen,
sondern eher dekorativen und
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Zur Ausstellung ist eine Publikation er-
schienen, die auf 234 farbigen Abbil-
dungen u. a. die Exponate der Ausstellung
zeigt. Den Schwerpunkt der Publikation
bilden die Vorstellung des Materials Glas
als Kulturgut und der Katalog von Dr. Pe-
ter Steppuhn. Der Archäologe des Land-
kreises Holzminden und Erforscher zahl-
reicher Glashütten, Dr. Christian Leiber,
stellt die Arbeit und das Leben in mittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen Glas-
hütten des südniedersächsischen Leine-
Weser-Berglandes dar. Die Stadtarchi-
varin der Hansestadt Lüneburg, Dr. Uta
Reinhardt, hat „Trinken und Trinksitten in
Lüneburg“ erforscht. Über Gläser in Lü-
neburger Inventaren der frühen Neuzeit
berichtet der Archäologe Marc Kühlborn.
Den gläsernen Abfall eines reichen Haus-
halts des 17. Jahrhunderts in Göttingen
analysiert die Archäologin Betty Arndt.

Glaskultur in Niedersachsen – Tafel-
geschirr und Haushaltsglas vom Mittel-
alter bis zur frühen Neuzeit, hrsg. v. Ed-
gar Ring. Husum 2003 (= Archäologie
und Bauforschung in Lüneburg, Bd. 5).
ISBN 3-89876-100-2. – 200 S., ca. 235
Abb., fester Einband, 19,95 €
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repräsentativen Zwecken auf der
Tafel dienten. Dazu gehören
Scherzgläser und Zierflaschen wie
auch Schalen, die durch ihre
Farbigkeit und Außergewöhnlich-
keit eine Ergänzung zu den Trink-
gläsern bilden.

Bei der Eröffnung der Aus-
stellung „Glaskultur in Nieder-
sachsen“ am 11. Mai 2003 in Lü-
neburg hätte niemand gedacht,
dass das Thema ein so großes In-
teresse erfährt. Schließlich wurde
die Ausstellung an elf Stationen
gezeigt: Nach dem Rathaus in Lü-
neburg folgten das Braunschwei-
gische Landesmuseum, Abteilung
Archäologie in Wolfenbüttel, dann

das Museum des Kreises Plön mit
der norddeutschen Glassammlung,
das Schlossmuseum Jever, das
Städtische Museum Göttingen, das
Bomann-Museum Celle, das
Stadtmuseum in der Lüneburger
Partnerstadt Tartu in Estland, das
Museum Schloss Salder in Salz-
gitter, die Burg zu Hagen, das
Kreismuseum Peine und als letzte
Station das Hamburgmuseum, wo
die Ausstellung am 24. Juni 2007
endete. Seit dem Ende der
Ausstellung in Hamburg befinden
sich die Lüneburger Glasfunde
wieder im Magazin der Lünebur-
ger Stadtarchäologie, die geduldi-
gen Leihgeber erhielten ihre

Objekte zurück. Doch nun soll die
Ausstellung – ausschließlich mit
Lüneburger und Salzwedeler Fun-
den – noch einmal gezeigt werden:
im Johann-Friedrich-Danneil-Mu-
seum in Salzwedel. Die Verbin-
dungen zwischen diesem Museum
und der Archäologie der Han-
sestadt Lüneburg bestehen schon
viele Jahre. Bereits 1996 wurde
die gemeinsame Ausstellung „Ge-
schichte im Verborgenen. Stadt-
archäologie in Lüneburg und Salz-
wedel“ in Salzwedeler Museum
gezeigt. 

Die Ausstellung „Glaskultur in
Norddeutschland“ wird am 8. Mai
2009 in Salzwedel eröffnet und bis

zum 27. September 2009 gezeigt.
Ein Vortragsprogramm wird die
Ausstellung begleiten. Informa-
tionen zum Forschungsprojekt und
zu der Ausstellung sind auch im
Internet zu finden: www.glaskul-
tur-niedersachsen. de.

Literatur
Ring, Edgar; Mittag, Lothar: Geschichte

im Verborgenen. Stadtarchäologie in
Lüneburg und Salzwedel. Salzwedel
1996 (= Salzwedeler Museen. Mu-
seumsblätter Nr. 2)

Ring, Edgar (Hrsg.): Glaskultur in Nie-
dersachsen. Tafelgeschirr und Haus-
haltsglasvom Mittelalter bis zur frü-
hen Neuzeit. Husum 2003 (= Ar-
chäologie und Bauforschung in Lü-
neburg, 5) .

Von Magistern, Fenestratoren und Glasewertern
– die mit dem Licht malten

Von Annika Martens
Das Berufsbild des Glasewer-
ters, seltener Glasewarker oder
Glasemaker genannt, lässt sich
nur schwerlich fassen, da es
einem stetigen Wandel unterlag
(Mollenhauer 1954, 62). Die
ersten Glasewerter, welche im
Frühmittelalter auch als vitrearii
bezeichnet wurden, lassen sich
seit dem 8. Jahrhundert nachwei-
sen und können der Gruppe der
feineren Berufe, der artifices, zu-
geordnet werden. Dieser zu-
nächst noch wenige Angehörige
zählende Berufsstand wuchs in
den darauf folgenden Jahrhun-
derten mit dem vermehrten Bau
von Klöstern und Kirchen massiv
an. Um die Produktionskosten
für die meist kirchlichen Auf-
traggeber möglichst gering zu
halten, wurden die vitrearii häu-
fig durch die Aufnahme in die

Ordensgemeinschaft an das
Kloster gebunden und konnten so
auch an weitere Filialklöster
„verliehen“ werden (Jansen
1963, 18). Dies hat zur Folge,
dass viele Glasmalereien, wie z.
B. die der Katharinenkirche in
Salzwedel, bis heute einer Prove-
nienzzuweisung entbehren. Denn
neben einer Produktion lokaler
Glasmaler kommen auch Glas-
maler überregionaler Herkunft in
Frage, welche für den Zeitraum
der Produktion nach Salzwedel
gezogen sein könnten. Aber auch
ein Import der Glasmalereien aus
den Zentren der Glasmalerei-
kunst, wie Lüneburg oder Lü-
beck, wäre durchaus denkbar
(Böning 1997, 42).

Bevor sich jedoch im 14./15.
Jahrhundert dieser rege Waren-
und Personentransfer entwickel-
te, war der Beruf des so genann-
ten Glasewerters zunächst sehr
vielfältig und schloss neben der
Produktion auch die Gestaltung
und den Einbau des Glases ein
(Jansen 1963, 18). Das eigentli-
che Verfahren zur Produktion
von Flachglas unterscheidet sich
nur unwesentlich von dem des
Hohlglases, weshalb hier nur
kurz auf die abweichenden Pro-
duktionsprozesse eingegangen
werden soll. Wie auch das Hohl-
glas fällt die Herstellung des
Flachglases in den Zuständig-
keitsbereich der Waldglashütten
und existierte als römische Erfin-
dung bereits seit dem 2. Viertel
des 1. Jahrhunderts. Insgesamt
lassen sich drei grundlegende
Herstellungsverfahren der Flach-
glasproduktion unterscheiden:
das Gießen, das Blasen und das
Schleudern (Steppuhn 2003,
193). Das Gießverfahren ist das
älteste und wurde bereits von den
Römern verwandt. Dabei wurde

das noch flüssige Glas in eine
Form aus Stein, Metall oder nas-
sem Holz gegossen, die zuvor
mit Sand ausgestreut wurde, um
so ein Anhaften des Glases an der
Form zu verhindern. Dadurch
entstand eine glatte und eine mat-
te, unregelmäßige Seite (Step-
puhn 2003, 193). Das zweite
Verfahren war das so genannte
Schleuderverfahren, auch Mond-
verfahren genannt, in welchem
ein flüssiger Glasposten mit einer
Glasmacherpfeife zu einem klei-
nen Ballon aufgeblasen wurde.
Anschließend schlug man die
Glasmacherpfeife ab und setze
ein Hefteisen an, so dass eine
kleine Öffnung entstand, worauf
mittels Rotation und Abstreichen
an einem Holzbrett eine flache
runde Glasscheibe gewonnen
wurde (Bezbrodov 1975, 146).
Das letzte Verfahren, in welchem
der Großteil aller Flachglasma-
lereien gefertigt wurde, ist das
Zylinderverfahren. Wie auch bei
dem Schleuderverfahren ent-

nahm der Glasmacher dem Ofen
einen Glasposten, welchen er
jedoch durch Aufblasen und
Walzen auf Marmor zu einem
Zylinder formte. Nach erneutem
Erhitzen im Ofen wird der Zy-
linder der Länge nach aufge-
schnitten und im Ofen auf einer
Streckplatte geglättet (Abb. 1)
(Bezbrodov 1975, 141–142).
Einen ausführlichen Einblick in
die Produktion von Flachglas
gibt der Benediktinermönch
Theophilus Presbyter in seiner
„Schedula diversarum artium“
des beginnenden 12. Jahrhun-
derts. Nach Theophilus wurden
Flachgläser in den Farben safran-
gelb (croceum), purpurrot (pupu-
reum), grün (viride), blau (saphi-
reum) und galien (kupferrot, eine
Art violett) hergestellt (Theo-
philus 1961, 52). Hierzu wurden
schon  während des Schmelz-
vorganges verschiedene Metall-
oxide der noch farblosen Glas-
masse beigemengt  (Jansen 1963,
8). So entstand durch die Bei-

1. Die Herstellung von zylinder-
geblasenes Flachglas (Step-
puhn 2003, 193, Abb. 1)

2. Glasarten: a) in Masse gefärbtes Glas, b) Überfangglas, c)
Dreischichtenglas, d) Mehrschichtenglas, e) Vielschichtenglas,
f) Hafenmischglas, g) verlaufender Rotüberfang, h) Ausschliff
eines Blauüberfanges, i) Roter Glasschmelz auf gelbem Glas
(Becksmann 1995, 21, Abb. 7).
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mengung von Kobaltoxid: blau,
durch Kupferoidul in reduzieren-
der Ofenluft: opak rot, bei oxi-
dierender Ofenluft grün-blau-
grün, Manganoxid: violett und
Bleioxid: gelb. Lediglich die
Herstellung von rotem Fenster-
glas stellte die Glasewerter vor
ein Problem, da die Färbung des
Glases mit Kupferoxidul in redu-
zierender Ofenluft so intensiv
war, dass die Gläser nahezu opak
wurden.  Aufgrund dessen wurde
das rote Glas als Überzug (Über-
fang) auf farbloses Glas ein- oder
beidseitig bereits vor dem
Aufblasen aufgetragen (Abb. 2)
(Wedepohl 2003, 22). Neben
dem „Malen“ mittels Zusammen-
fügen unterschiedlich gefärbter
Gläser bestand auch die Mög-
lichkeit des direkten Bemalens,
wofür eine Mischung aus
Eisenoxid, Kupferoxid, Blei-
glasstaub sowie Urin, Gummi
Arabium oder Öl als Suspension
auf die Innenseiten, seltener auf
die Außenseiten aufgetragen und
bei 600°C eingebrannt wurde
(Wedepohl 2003, 113). Dieser
Auftrag, auch Schwarzlot ge-
nannt, wurde nach Theophilus in
drei  Schritten aufgetragen. Zu-
nächst wurden die dicken Kon-
turen auf das Glas gebracht,
anschließend folgten die drei ver-
schiedenen Flächentönungen, die
erst dünner und dann kräftiger in
gegenseitiger Ergänzung auf der
Vorder- und Rückseite des Glases
aufgetragen wurden. So konnten
Schattierungen und Tiefenwir-
kungen der Malereien erzielt
werden (Abb. 3) (Theophilus
1961, 50).

Das mit einem wachsenden
Anspruch versehene, zunehmend
komplexere Verfahren zur Her-
stellung der Flachgläser sowie
der vermehrte Bedarf führte
schließlich im 11./12. Jahrhun-

dert zu einer Differenzierung des
Berufsbildes. War der Glasewer-
ter zunächst sowohl für die Her-
stellung als auch für das Bemalen
und Einsetzen des Glases zustän-
dig, treten nun auch die als fene-
strator oder magister bezeichne-
ten Glasewerter auf, deren Tä-
tigkeitsbereich sich jedoch auf
die Bemalung des Flachglases
beschränkte. Die Werkstätten
dieser spezialisierten Glasewer-
ter befanden sich häufig in der
Nähe von Glashütten, von denen
sie ihr Material bezogen. Seit
dem 13./14. Jahrhundert lässt
sich auch der Beruf des pictors
nachweisen, welcher sowohl als
Maler als auch als Glasmaler
tätig war. Das Berufsbild des pic-
tors forciert die Annahme, dass
die Glasewerter häufig mehrere
künstlerische Berufe vereinten,
wie z.B. die der  Wand-, Tafel-
oder Buchmalerei (Drachenberg,
Maercker, Richter 1979, 10) So
ist es nicht verwunderlich, dass
vielerorts Tafel-, Wand- oder

Buchmalereien als Vorbilder für
die Motive und Bildprogramme
der Glasmalereien dienten.
Durch den weiter voranschreiten-
den Bedarf an Flachglasvergla-
sungen im 15. Jahrhundert diffe-
renzierte sich auch das Be-
rufsbild weiter aus, bis schließ-
lich die von Jost Amman 1568 in
Form von Holzschnitten be-
schriebene Berufsteilung der
Glasmalerei erreicht war (Jansen
1963, 20). Nach den Holzschnit-
ten von Amman sind folgende
Berufsbilder von einander zu
unterscheiden: der Reißer, wel-
cher die Risszeichnung entwarf,
der Glasmaler, der diese auf das
Glas übertrug und der Glaser, der
letztlich für die Verbleiung der
Glasstücke zuständig war (Am-
man u. Sachs 1934, 16, 23, 24)
(Abb. 4). In Lüneburg lassen
sich zu den Hochzeiten der Glas-
produktion bis zu sechs Groß-
werkstätten nachweisen, welche
in starker Auftragskonkurrenz zu
einander standen (Martens 2008,

96). Quelle für die Werkstätten
und ihre Meister stellt das St.-
Lukas-Büchsenbuch dar, das
Kassenbuch der St.-Lukas-Gilde,
welches alle ansässigen Glase-
werter sowie deren Gesellen und
Lehrlinge in dem Zeitraum von
1502 bis 1561 nennt. Bei der tra-
ditionellen Glasmalerei, die in
Lüneburg bis 1530 andauerte,
bearbeiteten die Glasewerter
Aufträge von Kirchen und Klös-
tern, welche jedoch nicht
zwangsläufig aus dem Lünebur-
ger Raum stammen mussten. So
tritt Lüneburg in mehreren Rech-
nungsbüchern der umliegenden
Heideklöster immer wieder als
Exporteur in Erscheinung. Neben
der Eigenversorgung wurden
Farbverglasungen auch für um-
liegende Sakralbauten produ-
ziert. Nachweislich waren Lüne-
burger Glasewerter auch an den
Farbverglasungen für die Stifts-
kirche in Ramelsloh, die Klöster
Ebstorf,  Wienhausen und Wals-
rode, die Heiligen-Geist-Kapelle
in Uelzen, die Stadtkirche Lü-
chow (Becksmann u. Korn 1992,
LI; LV), eventuell für die Salz-
wedeler Pfarrkirche St. Kathari-
nen und eventuell für den Sten-
daler Dom  (Richter 1979, 226 u.
231) tätig. Rechnungen des Stif-
tes Diesdorf belegen ebenfalls
die Vergabe von Aufträgen an
Glasewerter aus Lüneburg, aber
auch an einen Glasewerter aus
Salzwedel, die bislang als der
einzige Hinweis auf die Existenz
eines Glaserhandwerkes in Salz-
wedel gilt (Hinz 2001, 114).

Erst mit dem Einsetzen der  Re-
formation reduzierte sich die An-
zahl der Aufträge stark und leite-
te ein Ende der Glasmalereikunst
ein. Nach 1530 lassen sich zwar
immer noch relativ viele Gla-
sewerter in Lüneburg nachwei-
sen, laut Urkunden beschränkt
sich ihre Tätigkeit jedoch zu-
meist auf Reparaturen sowie auf
die Herstellung von Wappen-
scheiben oder einfacher Blank-
verglasung (Mollenhauer 1954,
62).  

Bis heute haben sich viele der
mittelalterlich-frühneuzeitlichen
Verglasungen erhalten und geben
einen Einblick in die große Kunst
der Lüneburger Glasewerter.
Besonders erwähnenswert ist
hierbei der Bilderzyklus der
„Neun Guten Helden“ im Lüne-
burger Rathaus, welcher der ein-
zige Glasmalereizyklus profanen
Inhalts ist und sich in den Süd-
fenstern der Gerichtslaube des
Rathauses befindet (Abb. 5). Der
Ursprung dieses Zyklus’ geht auf
das von Jacques de Longuyon
verfasstes Gedicht „Les voeux du
paon“ zurück,  in dem jeweils
drei berühmte Persönlichkeiten
der heidnisch-antiken, der jüdi-
schen und der christlichen Welt4. Berufsteilung  nach Amman: Reißer, Glasmaler und Glaser (Amman u. Sachs 2006, 39, 53, 55)

3. Technik der
Glasmalerei
(Becksmann
1995, 21,
Abb. 8)
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genannt werden.  Nach Becks-
mann und Korn datiert der Bil-
derzyklus um 1410 (Becksmann
u. Korn 1992, 111 Tafel 30 Abb.
103). Dendrochronologische Da-
tierungen aus dem Dachstuhl der
Gerichtslaube sprechen jedoch
für eine jüngere Fertigung und
datieren die Scheiben als termi-
nus post quem in das Jahr 1430
(caviness 2004, 184). 

Aber nicht nur die in situ
befindlichen Fenster geben Aus-
kunft über die Diversität des
Lüneburger Flachglasmaterials,
sondern auch die in jüngerer Zeit
bei Grabungen der Stadtarchä-
ologie zu Tage geförderten Fun-
de. So wurde im Rahmen einer
Notgrabung 1994 auf dem Alt-
stadtgebiet Am Sande 11/12 eine
Schuttgrube ergraben, welche
neben spätmittelalterlich-früh-
neuzeitlicher Keramik wie Stein-
zeug und glasierter Irdenware
auch einen hohen Anteil ehemals
eingebauten und bemalten Flach-
glasmaterials enthielt. Im Rah-
men einer Magisterarbeit an der
Christian-Albrechts-Universität
zu Kiel konnte das Material aus-
gewertet werden und ist nun aus-
zugsweise in dem Heft „Denk-
malpflege in Lüneburg 2008“
publiziert worden (Abb. 6 u. 7)
(vgl. Ring 2008).
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